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GEMEINSCHAFTSWOHNEN 
WINTERTHUR-SEEN 
AM BAU BETEILIGTE 
Bauherrschaft: Baugenossenschaft GESEWO, 

Winterthur 
Nutzer: Hausverein Kanzlei-Seen, Winterthur 

Architektur: Haerle H ubacher Architekten, 

Zürich 
Baurealisation: Oürsteler Bauplaner GmbH , 

Winterthur 
Holzbau/Brandschutz: Holzbaubüro Reusser 

GmbH, Winterthur 

Tragkonstruktion: Perolini und Renz AG, 
Winterthur 
HLKS - Planung : 3-Plan Haustechnik AG, 

Winterthur 

Bauphysik: Mühlebach Akustik und Bauphysik, 

Wiesendangen 
Beratung/Prüfung Minergie-eco: AR BA-Bio­

plan, Winterthur 
Beratung/Prüfung 2000-Watt Gesellschaft: 
Prof. H.R. Preisig, Zürich 

ZAHLEN UND FAKTEN 
Art der Einrichtung: Gemeinschaftswohnhaus 

Eigentumsstruktur: Genossenschaft 
Anzahl und Grösse der Wohnungen: 
16 i ndividuelle Wohneinheiten mit 38-67 m2 

Bezug: Dezember 2010 
Miete: Die Mieterinnen und Mieter bringen das 

nötige Eigenkapital für die Liegenschaft selbst 
auf. Neben den Anteilscheinen von 2000 Fr. pro 
Person wird bei Einzug ein verzinsliches und 

nach dem Auszug rückzahlbares Pflichtdarlehen 

in der Höhe von 10% der jeweiligen Anlagekos ­

ten verlangt (in diesem Fall 720 000 Fr.) . 

Miete (Beispiel Eineinhalbzimmerwohnung a 
51m2): 1651 Fr. + 144 Fr. Nebenkosten 

Leistungen: mietbares Gästezimmer, 
400m2 Gemeinschaftsfläche 

Anzahl Bewohner: 18 (16 Einzelpersonen, 
2 Paare) 
Altersstruktur: 50-90 Jahre 
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GEMEINSCHAFTSWOHNEN WINTERTHUR- SEEN 

Der Neubau mit seiner Fassade aus blau gestrichenen, horizontalen Holzlamellen liegt 

etwas zurückversetzt an der Kanzleistrasse in einem Wohnquartier nahe der S-Bahn-Station 

von Winterthur-Seen . Die über die Gebäudeecken gebogenen Lamellen markieren in den 

Brüstungsbereichen als umlaufende Bänder die Geschosse, dazwischen sitzen die weissen 

Fensterrahmen der grasszügigen Öffnungen. Auf der Gartenseite ergibt sich ein ganz 

anderes Bild des Wohnbaus: Die Lamellen öffnen sich im Brüstungsbereich der über die 

Geschosse durchlaufenden Balkonzone - die raumhohe Befensterung ermöglicht auch bett­

lägerigen Personen den Blick ins Freie. Im Erdgeschoss liegt eine ausladende Holzterrasse, 

die in den Garten führt. Die offenen Balkone und Terrassen wecken in Verbindung mit der 

blau gestrichenen Fassade Assoziationen an skandinavische Wohnbauten . Die Balkonzonen 

werden durch Rücksprünge des sich in die Tiefe staffelnden Grundrisses zoniert, ohne dass 

eine Trennung zwischen den einzelnen Wohnungen erforderlich wird . Diese Idee spiegelt 

das Wohnkonzept Wer möchte, kann an der Gemeinschaft teilhaben - wer für sich sein 

möchte, kann sich zurückziehen. 

Als private Initiative wurde 2007 der Hausverein Kanzlei-Seen gegründet, der sich auf der 

Suche nach einem geeignetem Objekt für ein Wohnkonzept, das den Gemeinschaftsgedan­

ken betont, an die Winterthurer Genossenschaft GESEWO wandte . Die 1984 gegründete 

gemeinnützige Wohnungsbaugenossenschaft bietet ihren Mitgliedern die Möglichkeit des 

selbstbestimmten Wohnens in der Gemeinschaft4 Sie stellt für unterschiedliche Nutzsr­

gruppen Wohn- und Gewerberaum zur Verfügung . Die Bewohner und Bewohnerinnen 

organisieren sich in Hausvereinen selbst, und die Genossenschaft unterstützt diese bei der 
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Gemeins chaftswohnen Winterthu r-Seen 15 Das Gebäude ist als Mischbau ausgeführt : 

13 Gemeinschaftsküche und -wohnfläche im Der Keller sowie alle Decken sind aus Beton, die 

Er dgeschoss. Hier treffen sich die Bewohner tragenden Innenwände aus Beton oder Back-

mi ndestens einmal pro Woche, um zusammen zu stei n, die Aussenwand dagegen ist als Leichtbau 

kochen (Fotos Innenraum : Heidi Arens) realisiert. Die hi nterlüftete Holzverkleidung der 

14 Di e eher kleinen Wohneinheiten werden durch Fassade ist mit mineralischen Farben gestri chen . 

di e grossen Gemeinschaftsflächen kompensiert Der Neubau besitzt das Minergi e- P- Eco- Label 
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und entspricht den Standards der 2000-Watt­

Gesellschaft (Foto : Nick Braendli) 

16 Situati on, Mst. 1:4000 

17 Grundriss Erdgeschoss 

18 Grundriss 3. Obergeschoss 

19 Grundriss 1. + 2. Obergeschoss 

(Pläne: Haerle Hubach er Architekten) 
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20 Mit seinen runden Ecken und den hellblauen 

Brüstungsbändern hebt sich der Bau von den 

umliegenden Gebäuden ab (Foto: Nick Braendli) 

21 Zwei der Initiantinnen des Projekts, 

lisbeth Master und Myrtha Frei 

(Foto: Stefan Hartmann) 
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Verwaltung der Liegenschaften . Der Hausverein ist für die Auswahl neuer Mieterinnen und 

Mieter und den Gebäudeunterhalt verantwortlich und definiert auch die Notwendigkeit von 

Erneuerungs- und Renovationsarbeiten für die jeweilige Liegenschaft. ln vom Hausverein 

organisierten Sitzungen werden die Hausregeln, das Budget, anstehende Unterhaltsarbei­

ten , die Nutzung der gemeinschaftlichen Anlagen besprochen . Je nach Bedarf kommen 

Vertreter der Genossenschaft hinzu. 

Bei seinem Vorhaben kam dem damaligen Hausverein der Zufall zu Hilfe. Auch die Genos­

senschaft überlegte zu diesem Zeitpunkt, ein Projekt zu realisieren, das in Bezug auf das 

gemeinschaftliche Wohnen über die gängigen Konzepte hinausgeht. ln Folge wurde für das 

aus zwei Parzellen zusammengelegte Grundstück an der Kanzleistrasse ein Studienauftrag 

ausgeschrieben. Die Zürcher Architekten Haerle Hubacher überzeugten mit ihrem Konzept 

eines Gemeinschaftswohnhauses (vgl. TEC21 , 14/2008). Zentrale Idee, die sich in der 

Grundrissorganisation ablesen lässt, ist die Anordnung von kleineren privaten Wohneinhei­

ten um grasszügige gemeinsam genutzte Räume (Abb. 18-19; vgl. auch TEC21 , 7/2011 ). 

Das im Dezember 2010 fertiggestellte Wohnhaus beherbergt 16 Wohneinheiten von 38 bis 

67m2 auf vier Geschossen, dazu kommen gut 400m2 für gemeinsame Nutzungen , die im 

ganzen Haus durch den Bodenbelag aus rotem Linoleum gekennzeichnet sind. Den gröss­

ten Anteil davon nehmen die Flächen im Erdgeschoss ein. Über den Haupteingang gelangt 

man in einen offenen Flurbereich und blickt direkt auf den grossen, zur Terrasse ausgerich­

teten Gemeinschaftsraum. Der Raum wird genutzt - täglich , nicht nur bei Veranstaltungen, 

wie es bei grösseren Anlagen oft der Fall ist. Die Küche bietet genug Platz zum gemein­

schaftlichen Kochen, zu dem sich die Bewohner regelmässig verabreden . Im Erdgeschoss 

liegt auch ein Zimmer mit eigenem Bad , das Freunde und Verwandte auf Besuch nutzen 

können . Im ersten und zweiten Obergeschoss ist die Gemeinschaftsfläche eine grasszügige 

Erschliessungszone mit geräumigen Nischen zur Strassen- und Gartenseite. Die Bewohne­

rinnen und Bewohner haben sie unterschiedlich belegt und als Bibliothek, Bügelecke, Platz 

zum Musizieren oder PC-Arbeitsplatz eingerichtet. Im dritten Obergeschoss geht die Zone in 

einen grossen Gemeinschaftsraum mit Küchenzeile über, hier sollen künftig Veranstaltungen 

für das Quartier, wie zum Beispiel Lesungen , durchgeführt werden. Auf jeder Etage befinden 

sich Stauflächen für die einzelnen Wohnungen in einem Einbaumöbel. 

Die offenen Gemeinschaftszonen geben den Bewohnern Raum für die Gestaltung privater 

Eingangssituationen. Diese Bereiche erinnern an die Gassen eines Altstadtquartiers, wo die 

individuellen Hauszugänge ganz ähnlich mit Blumen oder Bänken markiert sind . Alle 

Wohneinheiten sind mit eigener Küchenzeile und einem Bad mit schwellenloser Dusche 

ausgestattet und haben Zugang zu den zum Garten orientierten Balkonzeilen . 
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Die Bewohnerinnen und Bewohner an der Kanzleistrasse sind seit etwas mehr als einem 

Jahr in ihrem neuen Heim. Noch wird an den Definitionen der Flächen und den Nutzungen 

gearbeitet. doch schon jetzt zeigt sich, dass die Mieter Bereitschaft zeigen müssen , sich 

auf das Konzept einzulassen. Die Pflichten im Haus wie die gemeinschaftlichen Aktivitäten 

machen aus den 18 Mietern eine grosse Wohngemeinschaft- neben all den Vorteilen birgt 

das auch Konf likte . 

SELBSTÄNDIGKEIT HÄLT FIT 

Die vorgestellten Beispiele verdeutlichen, dass es sich für zukünftige Mieter wie auch für 

Bauherrschaften und Planerinnen und Planer lohnt, über die Zielgruppen der einzelnen Pro­

jekte, deren Bedürfnisse und Möglichkeiten nachzudenken. Dass dieses Wissen die Archi­

tektur beeinflusst, zeigen die Beispiele in Winterthur und Köniz; umgekehrt wirkt sich diese 

auch auf das spätere Zusammenleben aus. 

Die Alterswohnungen in Zürich werden von den Bewohnerinnen angenommen. Trotz der 

Grösse gibt es im Haus eine gewachsene Nachbarschaft, die Nähe zulässt. ln Köniz 

dagegen ist die gegenüber dem ursprünglichen Konzept veränderte Anlage deutli ch un­

persönlicher. Durch die reduzierten Gemeinschaftsflächen und die nur in der Minimalvarian­

te umgesetzte Gestaltung des Gartens gibt es für die Bewohnerinnen und Bewohner weni­

ger räumliche Berührungspunkte für einen zwang losen Austausch. Zudem manifestiert sich 

in den Grundrissen des Punktbaus ein Grundproblem des Projekts: Für Alleinstehende oder 

Paare sind die Wohnungen zu gross und mit durchschnittlich über 2000 Fr. Miete auch zu 

teuer. Die kleineren und auf den ersten Blick etwas unkonventionelleren Wohnungen mit dem 

Z-förmigen Grundriss im Zeilenbau sind hingegen (fast) alle verm ietet. Allerdings liegt der 

Altersdurchschnitt der Mieter und Mieterinnen mit 70 Jahren höher als ursprünglich anvi­

siert - ein Indiz, dass der Wechsel vom Familienwohnen zu kleineren Einheiten häufig erst 

nach der Pensionierung erfolgt und damit deutlich später als von den Investoren 

proklamiert. 

Fast ein Mehrgenerationenhaus ist dagegen die Wohngemeinschaft in Winterthur: Mit einem 

Altersspektrum von 50 bis 90 Jahren und sowohl Berufstätigen als auch Paaren ist die Diver­

sität innerhalb der 16 Parteien vergleichsweise hoch. Entscheidend ist hier der Gemein­

schaftsaspekt: Die Selbstverwaltung und demokratische Entscheidungstindung benötigt viel 

Zeit und Engagement. Doch der Aufwand scheint sich zu lohnen , die Bewohner und Bewoh­

nerinnen haben das Haus in Besitz genommen. 

Ein nicht zu unterschätzender Faktor bei der Wahl des individuellen Wohnmodells ist der 

finanzielle Aspekt: Einen Einkauf in eine Genossenschaft kann sich nur leisten, wer über das 

entsprechende Vermögen verfügt. Vor allem Frauen, die aufgrund der höheren Lebenser­

wartung (vgl. «Für eine selbständige zweite Lebenshälfte., , S. 22) die Mehrheit der über 

55-Jährigen stellen, haben aufgrund niedriger Renten oder nach einer Scheidung oft nicht 

die finanziellen Mittel , um ihre Wohnform tatsächlich selbstbestimmt wählen zu können. 

Eine Bauherrschaft, die - wie bei der Alterssiedlung Dufourstrasse- auf diese begrenzten 

Möglichkeiten mit einem auch architektonisch überzeugenden Angebot reagiert, erweist 

sich in einer solchen Situation als Glücksfall. 

Tina Cieslik, cieslik@tec21 .ch; Andrea Wiegelmann, wiegelmann@tec21.ch 

Anmerkungen 
1 Informationen: www.woh nenab6D.ch 

2 Schweizerische Bauzeitung, 23 / 1926, S. 31 

3 Informationen: www.zukunftswohnen.ch 

4 Informationen: www.gesewo.ch 


